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Du bist die schönste Rose,

Du bist wie Engel sind,

Du süsse Makellose,

Mein holdes Herzenskind.

Und bist du arm und einsam,

Und ist das Leben schwer:

Komm mit, wir gehn gemeinsam,

Ich schreite nebenher.

Gib mir die Hand zum Bunde,

Die kleine weisse Hand

Und hüte treu im Grunde

Mein reines Liebespfand.

Jakob Bolli

DAS GEHEIMNISVOLLE Jr?YMBOL

Eine römische' Geschichte

i.
Sange pabe icp mid) Bemüht, bag ©epeimnig

gu entpüHen, meld)el bag (Steinrelief mit feiner
feltfamen Stieiffelung umgab: einer Keinen

3sumelen=©tupe gmifdjen ginei Sanbalen.
©itteg ©ageg, gu jener Stunbe, ba ©cum

merung fiep über bie Seele fenft unb ba§

SBirflidje bent IXnmirïIicpen begegnet, too bie

©inge, bie rtng ftarf befdjäffigt paben, foldjen
©efip bon unferer Seele nepmen, baff mir fie

lebenbig fpüren — ba gefdjap bor meinem gei=

ftigen Stuge bag SBunber:
©er Stein erhielt Seben, er betoegte fiep, bie

Sanbalen lüften fid), mürben Stoff aug Seber

unb $orï, unb aug ipnen touché' eine fcfjörte

griedjifdje ^ünglingggeftalt mit ben geidjen
eblen ©eblüteg, aber in ber Statut eineg rö=

mift^en S'flabett. ©attn fen'fte fiep bag gange

Steinrelief, unb an feiner Stelle erfäjien eine

junge ^Römerin mit ftolgen, leibenfd^aftlid^en
gügen, Sie trug ein ©iabern in iprem brau»

tien ©elod $pte reicpberingte tpanb pielt eine

Steine Sirupe, bie fie mit einem 23Iic£ unenb=

lidjer gärtlidj'feit bem S'fiaben reichte. ®ie
©rupe mar geöffnet unb Barg neben ïoftban
ftem Sonntet berfiegelte Sdjriften unb eine

ißergamentrotte.
gcp milt bie ©rfdjeimmgett anfpredjett:

„beutet mir bag Symbol" — ba aber ent=

fdjminbeit fie meinen Süden, nur bie 5ßer=

gamentrotte finbe id) gu meinen gmfjen. gdj
pebe fie auf unb beginne gu lefen:

„SBent fidj biefe Sdjrift erfdjliefjt, ber mirb
ein popeg Sieb ber ©reue uitb ©anïbarïeit
Büren, ©g TEjartbelt mie fo Diele ©efd)id)ten
ber alten geit bon $amtpf unb tgetbifc^eix

gaprten, bon ber HJiädjtigen IpBpe unb Sturg,
bon ber Meinen ÜReib unb .fpafj, bort SiebeS=

gütd unb Siebegnot unb Siebegopfer."
Sont, bag grofje mädjflge SBoBupauS ber

Söelt, mar immer größeren ©rfdjütterungen
unb Kriegen auSgefept. Seine Sdjalen ber

Stacht ftiegen unb fan'fen, aber nod) flogen
feine âlbler über ber gangen ©rbe. Sie mufften
fief) niept nur gegen neue auftaudjenbe Söl'fem

fepaften berteibigen unb gegen foldje, bie fiep

iprer .jperrfdjaft entlebigeit mofftett, fie tjatten
attd) ïriegerifcpe tpanblungen gegen bie See=

rauber gu unternepmen, bie bon ©pracien big

gum Hellespont bag Steer unb bie rontifdjen
Häfen beunrupigten, ber glotte Iftontg emp=

finblicpe iöerlufte beibrachten ititb ben ®auf=

faljrern gurn Scprecfen mürben.
©in rontifdjer gürft, ber nadj feinen Dielen

Siegen in ©allien unb Sprien gum ©uumbir
ernannt loorben mar, patte Söefepl erpalten,

On ìiisì ciie schönste Iìv3e,

Ou bist >vis OllZkI sinâ,

Ou süsse Nul^ellose,

Nein Kolkes Oei^eus^iu6.

Onä bist äll stllt uiiil eiussm,

Onâ Ì8t 6as Oeìien 3â^vei':

Xomin mit, ^vir Zeliu A6mein3um,

leb scbreits nebeiibsi'.

(^iì) mil' 6ie Osuâ !LUM Luuâe,

Oie kleine ^veÌ83e Oanci

Onâ iiüte treu im Oruu6e

Nein reines Oisbsspkllncl.

ìlàob Kolli

0^8 ^LIILIHlIVI8V0^L

Oiue rëmÌ3ciie (^e8el^ieiite

i.
Lange habe ich mich bemüht, das Geheimnis

zu enthüllen, welches das Steinrelief mit seiner
seltsamen Meisselung umgab: einer kleinen

Juwelen-Truhe zwischen zwei Sandalen.
Eines Tages, zu jener Stunde, da Däin-

merung sich über die Seele senkt und das

Wirkliche den: Unwirklichen begegnet, wo die

Dinge, die uns stark beschäftigt haben, solchen

Besitz von unserer Seele nehmen, daß wir sie

lebendig spüren — da geschah vor meinern gei-

stigen Auge das Wunder:
Der Stein erhielt Leben, er bewegte sich, die

Sandalen lösten sich, wurden Stoss aus Leder
und Kork, und aus ihnen wuchs eine schöne

griechische Jünglingsgestalt mit den Zeichen
edlen Geblütes, aber irr der Tracht eines rö-
mischen Sklaven. Dann senkte sich das ganze

Steinrelief, und an seiner Stelle erschien eine

junge Römerin mit stolzen, leidenschaftlichen

Zügen. Sie trug eirr Diadem in ihrem brau-
neu Gelock. Ihre reichberingte Hand hielt eine

kleine Truhe, die sie mit einein Blick unend-

licher Zärtlichkeit dem Sklaven reichte. Die
Truhe war geöffnet und barg neben kostbar-
stem Schmuck versiegelte Schriften und eine

Pergamentrolle.
Ich will die Erscheinungen ansprechen:

„Deutet mir das Symbol" — da aber ent-

schwinden sie meinen Blicken, nur die Per-
gamentrolle finde ich zu meinen Füßen. Ich
hebe sie auf und beginne zu lesen:

„Wem sich diese Schrift erschließt, der wird
ein hohes Lied der Treue und Dankbarkeit
hören. Es handelt wie so viele Geschichten

der alten Zeit von Kampf und heldischen

Fahrten, von der Mächtigen Höhe und Sturz,
van der Kleinen Neid und Haß, von Liebes-

glück und Liebesnot und Liebesopfer."
Rom, das große mächtige Wohnhaus der

Welt, war immer größeren Erschütterungen
und Kriegen ausgesetzt. Seine Schalen der

Macht stiegen und sanken, aber noch flogen
seine Adler über der ganzen Erde. Sie mußten
sich nicht nur gegen neue auftauchende Völker-
schasten verteidigen und gegen solche, die sich

ihrer Herrschaft entledigen wollten, sie hatten
auch kriegerische Handlungen gegen die See-

räuber zu unternehmen, die von Thracien bis

zum Hellespont das Meer und die römischen

Häfen beunruhigten, der Flotte Roms emp-
sindliche Verluste beibrachten und den Kauf-
sahrern zum Schrecken wurden.

Ein römischer Fürst, der nach seinen vielen

Siegen in Gallien und Syrien zum Duumvir
ernannt worden war, hatte Befehl erhalten,



ben .(Seeräubern mit einem ©efdjmaber bon

einpunbertunbfünfgig ©aleeren nadjgufeßen

unb fie menn möglicp bon Stürben unb ©üben

per anzugreifen.

Seine üiptten Släne gelangen ipm. ©r patte
bie Seeräuber nicpt nur bottftänbig befiegt, er

traite ipnen audj einen großen Seil iprer Seute

entreißen tonnen. Sein Sieg mürbe balb nacfi

feiner triumphalen Sûcfîepr nadj 9tom im
©irfttd gefeiert.

Stud) bie bon ben Seeräubern berftlabten
©efangencn, unter it)nen ein junger ©riedje,
©ioîlitad mit Stamen, mürben nadj Stom ge=

Bradjt.
©ioîlitad befanb fid) auf beut Sdjiffe feined

Saterd, aid ed bon ben Giraten überfallen
morben mar. SDttrdj eine podjgemute Sat tjatte
fid)' ber ©riedje bie Seilnapme bed jprften er=

morben, inbem er feinen greunb unb SBaffem

brrtber, ben gelbtommanbanten, bom Sobe bed

©rtrinfend gerettet tjatte. ®e'r ©rieche patte

nid)t an feine eigene gtudjt gebadjt, bad Sebett

eined tapferen Ütriegerd galt ipm ntepr aid feine

greipeit. SDarum befdjtoß ber $ürft,
bed ©riedjen fxeunblidjer git geftalten unb Iief3

it)n in feinen ©ärten unb meiten SSeingelänben

auf feinem Sanbfiß in ben Stlbanerbergen ar=

beiten. SIbgelenït bon feinen bieten 5ßflic^ten
unb Staatdgefdjäfien bergaß er balb ben 3üng=
ling.

©ine Segebenpeit im ©arten feined ißalafted
auf beut Stbentin aber ließ ijjuldjra, bie Socpter
bed dürften, auf ben Sîlabeit attfmerîfaitt
merben.

Sex Slttffeper ber ©Haben, ber beut ©rie=

dien nid)t moplgefinnt mar unb ber ipn quälte
unb güdjtigte, mo fiep ipm nur eine ©elegenpeit
bagu bot, tjatte il)n eiited Storgend auf einer

SBanï fipeitb überrafdjt, ein toftbared griedjn
fdjed Sud) in ben tpänben paltenb unb in ben

Snpalt ber Sd)rift bertieft. SJtit einem Sßeit=

fdjenpieb tjatte er ben Jüngling aud feiner Ser=

funïenpeit aufgemeeft, itjm bad Sudj entriffeit
ttnb ipn bed ©iebftaptd befdjulbigt.

©r befatjl feinen SBädjtern, Sio'flitad gu ent=

bleiben, an ben nädjften Saunt gtt binben unb

ipn audgupeitfdjen.
©in Qufatt moltte ed, baß bie Sodjter bed

gürften, bie ant SStorgen bad Sud) auf einer

San! liegen gelaffen tjatte, mit itjrem Seprer

Stpottoniud, einem ßodjmeifen ©eleprten aud

©riedjenlanb, in ben ©arten fant, um bad Sex=

mißte gu fudjen.
Sie porte bie gornigen Slttdrufe bed 9Iuf=

fetjerd, bad greubengejotjt ber SSädjter bei ber

Qüdjtigung bed Sftaben. Sic fatj in ber Stäpe

ber San!, an einen Sßfirfidjbaum gebunben,
ben munberbaren nadten Körper eined 3tüng=

tingd, ber furctjtbaren ißeitfdjenpiebeit audge=

feßt mar.
©d mar nidjt nur STcitleib, bad fie bei bent

Stnbtid empfanb, ed mar gugleid) eine ©ntpo=

rung in itjr, fobiel Sdjöntjeit burdj ntenfdjtidje
©raufamïeit gefdjänbet gu fetjen. ®er am
Saum gefeffette Sîlabe bünüe ipr toie eined

jener ©ötterbilber, bie fie einft auf einer jsnfet
im Slegäifcßen Sieer e gefetjen tjatte.

Steine Sttage !ant bon ben Sippen bed S!fa=

beit, fie bebten nur in Sdjant unb Scfjmerg,

bafj eine ferait itjn in feiner Siacttpeit, in feiner
©rniebrigung fap.

Spuldjra bermied bent Stuffeper feine rotje

Sat, ging auf ben Saunt gu, pflüdte eine

grudjt unb Ijiett fie bor ben audgebörrten
SOtunb bed Sïlabeit. ©d lag fobiet |jopeit unb

jJMrbc in iprem Sun, baß alte babon betroffen
maren.

SDer Jüngling aber berüprte bie gruept nidjt,
er füptte nur mit Staunen, baß ipm, einem

Sîlaben, Sarmpergigîeit gefepap, faß mit einem

faft berîtârten SIudbrucE in bie großen buttHen

Stugen ber Sömerin unb berlor Sinne unb

SBirîlidjïeit in biefer feiigen Sdjait.
SBäprenb biefent feltfamen Spiel bon Stug'

gu Sluge, bon iperg gu $erg, patte StpoIIoniud
ben Stuffeper bon ber Sdjulblofigïeit bed ©rie=

djen übergeugt. ®a jener mußte, in meld) popetn

Stnfepen ber ©eteprte in Sont in ber Scpttle ber

äSiffenfdjafien ttttb bor allem beim dürften
ftanb, bebauerte er mit untermitrfigen SBorien

feine ôanblttng, ging felber auf ben Saunt gu
unb befreite beit Sïlabeit bon feinen gpff^"-
Slid aber bie ißringeffin tröftenb auf ipn eiin
fpreepen ttnb ipm bie gdudji reidjeit toottte, ent=

flop er, aid fei er boit neuen iÇeitfdjenpiebeit
gepeßt.
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den -Seeräubern mit einem Geschwader von

einhundertundfünfzig Galeeren nachzusetzen

und sie wenn möglich von Norden und Süden

her anzugreifen.

Seine kühnen Pläne gelangen ihm. Er hatte
die Seeräuber nicht nur vollständig besiegt, er

hatte ihnen auch einen großen Teil ihrer Beute

entreißen können. Sein Sieg wurde bald nach

seiner triumpbaleu Rückkehr nach Rom im
Cirkus gefeiert.

Auch die von den Seeräubern versklavten

Gefangenen, unter ihnen ein junger Grieche,

Dioklitas mit Namen, wurden nach Rom ge-

bracht.
Dioklitas befand sich auf dem Schiffe seines

Vaters, als es von den Piraten überfallen
worden war. Durch eine hochgemute Tat hatte
sich der Grieche die Teilnahme des Fürsten er-

warben, indem er seinen Freund und Waffen-
bruder, den Feldkommandanten, vom Tode des

Ertrinkens gerettet hatte. Der Grieche hatte
nicht an seine eigene Flucht gedacht, das Leben

eines tapferen Kriegers galt ihm mehr als seine

Freiheit. Darum beschloß der Fürst, das Los
des Griechen freundlicher zu gestalten und ließ

ihn in seinen Gärten und weiten Weingeländen
auf seinem Landsitz in den Albanerbergen ar-
betten. Abgelenkt von seinen vielen Pflichten
und Staatsgeschäften vergaß er bald den Jüng-
ling.

Eine Begebenheit im Garten seines Palastes
auf dein Aventin aber ließ Pulchra, die Tochter
des Fürsten, auf den Sklaven aufmerksam
werden.

Der Ausseher der Sklaven, der dem Grie-
chen nicht wohlgesinnt war und der ihn quälte
und züchtigte, wo sich ihm nur eine Gelegenheit

dazu bot, hatte ihn eines Morgens auf einer

Bank sitzend überrascht, ein kostbares griechi-

sches Buch tu den Händen haltend und in den

Inhalt der Schrift vertieft. Mit einem Peit-
schenhieb hatte er den Jüngling aus seiner Ver-

sunkenheit aufgeweckt, ihm das Buch entrissen
und ihn des Diebstahls beschuldigt.

Er befahl seinen Wächtern, Dioklitas zu erst-

kleiden, an den nächsten Baum zu binden und

ihn auszupeitschen.
Ein Zufall wollte es, daß die Tochter des

Fürsten, die am Morgen das Buch auf einer

Bank liegen gelassen hatte, mit ihrem Lehrer
Apollonius, einem hochweisen Gelehrten aus

Griechenland, in den Garten kam, um das Ver-

mißte zu suchen.

Sie hörte die zornigen Ausrufe des Auf-
sehers, das Freudengejohl der Wächter bei der

Züchtigung des Sklaven. Sie sah in der Nähe
der Bank, an einen Pfirsichbaum gebunden,
den wunderbaren nackten Körper eines Jüng-
lings, der furchtbaren Peitschenhieben ausge-
setzt war.

Es war nicht nur Mitleid, das sie bei dem

Anblick empfand, es war zugleich eine Empö-

rung in ihr, soviel Schönheit durch menschliche

Grausamkeit geschändet zu sehen. Der am
Baum gefesselte Sklave dünkte ihr wie eines

jener Götterbilder, die sie einst auf einer Insel
im Aegäischen Meere gesehen hatte.

Keine Klage kam von den Lippen des Skla-
ven, sie bebten nur in Scham und Schmerz,

daß eine Frau ihn in seiner Nacktheit, in seiner

Erniedrigung sah.

Pulchra verwies dem Aufseher seine rohe

Tat, ging auf den Baum zu, pflückte eine

Frucht und hielt sie vor den ausgedörrten
Mund des Sklaven. Es lag soviel Hoheit und

Würde in ihrem Tun, daß alle davon betroffen
waren.

Der Jüngling aber berührte die Frucht nicht,

er fühlte nur mit Staunen, daß ihm, einein

Sklaven, Barmherzigkeit geschah, sah mit einem

fast verklärten Ausdruck in die großen dunklen

Augen der Römerin und verlor Sinne und

Wirklichkeit in dieser seligen Schau.

Während diesem seltsamen Spiel von Aug'
zu Auge, von Herz zu Herz, hatte Apollonius
den Aufseher von der Schuldlosigkeit des Grie-
chen überzeugt. Da jener wußte, in welch hohem

Ansehen der Gelehrte in Rom in der Schule der

Wissenschaften und vor allem beim Fürsten
stand, bedauerte er mit unterwürfigen Worten
seine Handlung, ging selber auf den Baum zu
und befreite den Sklaven von seinen Fesseln.

Als aber die Prinzessin tröstend auf ihn ein-

sprechen und ihm die Frucht reichen wollte, ent-

floh er, als sei er van neuen Peitschenhieben
gehetzt.
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^ßuldjta ftanb line erftarrt, bie frucpt in ben

<£jänben paltenb, iïjr Slixtliig bon Purpur über»

goffen. SKit einer eprfurdjtëbollen ©ebatbe

reichte it)r ber Sluffeper baê Sud), unb nur ber

toeife Serrer ber Sßringeffin merïte ben (Spott
in ben fügen be§ IDtanneë, opne jebod^ gu
apnen, toie beffen forn auf ben ©rieben fid)

butdj bie Seilnapme ber 5ßringeffin nod) ber»

[tarît batte» fait ben parten Säbel, ben er

toegen beê Serpafjten bort iïjr erhalten, toollte
er fid) tädjen unb befdjïojj, ben ©Haben gu ent»

fernen, ©ë mar leicpt, einen ©Haben berfdjtoiu»
ben gu laffen. ©r batte fcfjon biete junge ©Ha»

ben an feine teidjen Süftlinge ober ©labiatoren
berïauft.

®et ©Habe ®ioïIitaê toitb eine pettlidje ©e=

ftalt für bie Sltena abgeben, backte er bei fid):
baë fdjönc SIntlip bon bunïlen Soden um»
geben, bie großen Singen bon SBepmut be=

fcpaitei, in toeidjen formen ber Börger, im
eblen ©benmafj ©liebet unb SJÎuêïeln, beten

®raft er bei ben ©artenarbeiten oft toaptge»

nommen batte» Sftan fap eë bent Börger beê

©rieben an, baff er bon früpefter fugenb in
allen ®am.pffpielen geübt unb gugteidj gu popet
geiftiger Silbung gelangt toar. ©ine gtofge

^auffitmme für ben frönen ©Hauen fdjien
bem Sluffeper geloi^» @ë galt feinen ijSIan bor»

ficfjtig aitêgufûpren. fDîit einem teuflifdjen £ä=

cpetn pftücbte er einige Sßfitfidje, toinïte einem

SBäcpiet unb befatjt ipm, bem ©Haben nacpgu»

eilen, if) m bie früdjte gu geben unb ipn auf
ben Söefebl ber Skingeffin in fein fpauê gu brin»

gen, um nadj feinen SBunben gu feigen, ©r toarf
bem SBädjter einige SKüngen pin, unb ba toupte
biefer, bajj ber Sluftrag bon SBicptigïeit toar.

Sadj iptem feltfamen ©rlebniê ging bie

Sringeffin nocp oft gu bem ißfitfidjbaum. ®aë
Silbniê beê fcpönen fiinglingê patte ben toopt»

gepüteten ®teiê iprer ©efüpte butdjbrodjen.
©tunbentang toeilte fie unter bem Saunt, in
©rinnerung berloren. frt auftoaïïenbet ©epn»

fucpt nadj bem jungen ©Haben fttidj fie mit
gättlicper ©ebärbe über ben ©tamm, an bent

fein junger £eib getoefen toar. ©ie bracp eine

frudjt unb berüprte fanft ipre .§aut. fpr toar,
alê ob mit ber ©tfdjeinung beê f iirtglingê ipre
tooplgeorbnete, glangbotle SBelt fiep bötlig ber»

toanbelt piitte, Stimme itnb ©epnfücptc be=

toegten ipr )petg, ©in peiner SBitrfal tounber»

famer Silber, bie alte mit ber ©djimpeit beê

fitnglingë berbunben loaren, bebrängte ipre
©eele. fpt toeifer Septet apnte ben ©runb
ipreê beränberten SBefenê, toufgte, loent ber

Siebeêglang iprer Stugen galt, aber mit feinem
Sßort berriet ißutcpra ipre Sefotgnië um baë

©djidfal beê ©Haben. Slitcp toar SIpoïïoninê
über beffen fernbleiben auê ben ©artenan»

tagen beunrupigt, er patte ipn feit langer feit
itidgt mepr unter ber ©rpar ber arbeitenben
©Haben erbtidt. @r toufgte nur gu gut, baff ber

Stuffeper Befonberê in Stbtoefenpeit beê für»
ften alte ©Haben toie toittentofe SBetïgeuge in
ber tpanb piett unb bajj fie ipm nidjt entïom»

men formten, ©r mupte bei feinen ©rïunbigun»
gen borfieptig fein, um bent ©Haben niept

rtoep mepr gu ftpaben.

©ineê Sageë, atë er toieber bergebenë nadj

feinem Serbleib gefragt patte, tourbe er feuge
eineê leibenfcpafttidjeu Sluêbrudjeê einer ritt»

tidjen grieepifepen ©Habin, bie er bor ben

fitpen ber Sringeffin fanb. ®ie SJiitteilung, bie

fie ipr gemacpi, mupte fie fepr erf(püttert pa=

ben. ©t fap eê an ipren bleidjen fügen, toie

ipr ©totg nur mit aller ©etoatt bie ©rregung
iprer ©eele bemeifterte. Stlê fitp bie ©Habin,
teidj befcpenït bon ißuldjta, entfernt patte, ber»

tor fie iprem Septet gegenüber ipre Sepett»
fepung. @ie tourbe gang ftau, unb ipre SBorte

ftrömten auê btutenbem ipetgen.

©(pmergbott ergäptte fie ipm bon ber ber»

rudjten Sat beê Slrtffeperê, ber ®io'ftitaê an
einen beïannten feiptteprer unb ©tabiator bon

SIniiodjien berïauft patte, ©r patte ipn alê

fieberïranï gemetbet, ipn peimtidj fortfcpaffen
laffen, in ftrenger tpaft bepalten unb ipn bann

für tot auêgegeben. ®ie ©ïtabin aber, bie ber

füngling ftetê mit teifer fürforge umgeben
unb ber ipr mandj parte SIrbeit abgenommen
patte, berftanb bie ©ptadje ber Stomer unb
patte ipre ©efpräcpe belaufcpt. ®ie Sïacpridjt
bom Sobe beê ©Haben patte Seftürgung, ja
©rregung unter ben ©Haben perborgerufen.
©ie alte liebten ipn toegen ber ©anftpeit feineê
SBefenê unb ber fteten Sereïtfdja.fi, ben ©e=

fäprten feineê ©lenbê gu pelfen. ©elbft bie

394

Pulchra stand wie erstarrt, die Frucht in den

Händen haltend, ihr Antlitz von Purpur über-
gössen. Mit einer ehrfurchtsvollen Gebärde

reichte ihr der Aufseher das Buch, und nur der

weise Lehrer der Prinzessin merkte den Spott
in den Zügen des Mannes, ohne jedoch zu
ahnen, wie dessen Zorn auf den Griechen sich

durch die Teilnahme der Prinzessin nach ver-
stärkt hatte. Für den harten Tadel, den er

wegen des Verhaßten von ihr erhalten, wollte
er sich rächen und beschloß, den Sklaven zu ent-

fernen. Es war leicht, einen Sklaven verschwin-
den zu lassen. Er hatte schon viele junge Skla-
den an seine reichen Lüstlinge oder Gladiatoren
verkauft.

Der Sklave Diaklitas wird eine herrliche Ge-

stalt für die Arena abgeben, dachte er bei sich:

das schöne Antlitz von dunklen Locken um-
geben, die großen Augen von Wehmut be-

schattet, in weichen Formen der Körper, im
edlen Ebenmaß Glieder und Muskeln, deren

Kraft er bei den Gartenarbeiten oft wahrge-
nommeu hatte. Man sah es dem Körper des

Griechen an, daß er von frühester Jugend in
allen Kampfspielen geübt und zugleich zu hoher
geistiger Bildung gelangt war. Eine große

Kaussumme für den schönen Sklaven schien

dem Aufseher gewiß. Es galt seinen Plan vor-
sichtig auszuführen. Mit einem teuflischen La-
cheln pflückte er einige Pfirsiche, winkte einem

Wächter und befahl ihm, dem Sklaven nachzu-
eilen, ihm die Früchte zu geben und ihn auf
den Befehl der Prinzessin in sein Haus zu brin-
gen, um nach seinen Wunden zu sehen. Er warf
dem Wächter einige Münzen hin, und da wußte
dieser, daß der Auftrag von Wichtigkeit war.

Nach ihrem seltsamen Erlebnis ging die

Prinzessin noch oft zu dem Pfirsichbaum. Das
Bildnis des schönen Jünglings hatte den Wohl-

gehüteten Kreis ihrer Gefühle durchbrochen.

Stundenlang weilte sie unter dem Baum, in
Erinnerung verloren. In aufwallender Sehn-
sucht nach dem jungen Sklaven strich sie mit
zärtlicher Gebärde über den Stamm, an dem

sein junger Leib gewesen war. Sie brach eine

Frucht und berührte sanft ihre Haut. Ihr war,
als ob mit der Erscheinung des Jünglings ihre
wohlgeordnete, glanzvolle Welt sich völlig ver-

wandelt hätte, Träume und Sehnsüchte be-

wegten ihr Herz. Ein heißer Wirrsal Wunder-

samer Bilder, die alle mit der Schönheit des

Jünglings verbunden waren, bedrängte ihre
Seele. Ihr Weiser Lehrer ahnte den Grund
ihres veränderten Wesens, wußte, wem der

Liebesglanz ihrer Augen galt, aber mit keinem

Wort verriet Pulchra ihre Besorgnis um das

Schicksal des Sklaven. Auch war Apollonius
über dessen Fernbleiben aus den Gartenan-
lagen beunruhigt, er hatte ihn seit langer Zeit
nicht mehr unter der Schar der arbeitenden

Sklaven erblickt. Er wußte nur zu gut, daß der

Aufseher besonders in Abwesenheit des Für-
sten alle Sklaven wie willenlose Werkzeuge in
der Hand hielt und daß sie ihm nicht entkom-

inen kannten. Er mußte bei seinen Erkundigun-
gen vorsichtig sein, um dein Sklaven nicht

noch mehr zu schaden.

Eines Tages, als er »nieder vergebens nach

seinem Verbleib gefragt hatte, wurde er Zeuge
eines leidenschaftlichen Ausbruches einer ält-
lichen griechischen Sklavin, die er vor den

Füßen der Prinzessin fand. Die Mitteilung, die

sie ihr gemacht, mußte sie sehr erschüttert ha-
ben. Er sah es an ihren bleichen Zügen, »nie

ihr Stolz nur mit aller Gewalt die Erregung
ihrer Seele bemusterte. Als sich die Sklavin,
reich beschenkt von Pulchra, entfernt hatte, ver-
lor sie ihrem Lehrer gegenüber ihre BeHerr-
schung. Sie wurde ganz Frau, und ihre Worte

strömten aus blutendem Herzen.

Schmerzvoll erzählte sie ihm von der ver-

ruchten Tat des Aussehers, der Dioklitas an
einen bekannten Fechtlehrer und Gladiator von
Antiochien verkauft hatte. Er hatte ihn als
fieberkrank gemeldet, ihn heimlich fortschaffen
lassen, in strenger Haft behalten und ihn dann

für tot ausgegeben. Die Sklavin aber, die der

Jüngling stets mit leiser Fürsorge umgeben
und der ihr manch harte Arbeit abgenommen
hatte, verstand die Sprache der Römer und
hatte ihre Gespräche belauscht. Die Nachricht
vom Tode des Sklaven hatte Bestürzung, ja
Erregung unter den Sklaven hervorgerufen.
Sie alle liebten ihn wegen der Sanftheit seines

Wesens und der steten Bereitschaft, den Ge-

fährten seines Elends zu helfen. Selbst die
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SSäcfjtet formten' eg faurn faffen, baff ber

©rieche, ein Stilb Blüfenber ©efunbfeit, flöt3=

lief) bon einem Riebet bafingerafft morben fei.

Sie traurige Sßenbung im ©efdjid feine»

jungen Sanbgmanneg erfdjütterte Slfodoniug,
bodj bie Seigren feiner ißljilofofljie liefen tfjrt
Stufe unb SSefonnenfjeit Bemapen.

©r erinnerte fidj ber ©rgaflung beg gürften
bon ber Iö6Iidjen Sat beg ©Haben, bie bem

gelbfontmanbanten bag SeBen gerettet faite,
©g mar bie SIrt eineg eblen Stömerg, fief) feinem
Detter banfBar gu geigen. Sutdj feine lange

ÏCBmefenfeit bon 3tom fatte ber gelbfomman»
bant ben ©riedjert mofl aug bem Sluge ber»

loren, unb ba Slfodoniitg tonnte, baf er für
fttrge Qeit in Stout meilte, Befcflof er, iïjn rtoef

am SfBenb aufgufudjen unb ifrn bag furdjtbare
©djid'fal feineg SeBengretierg gu Berichten, ©r
fjatte SOtadjt unb ©influf genug, um eg abgu»

mefren. tpoffentlidj mar eg nod) nic^t gu ffät
unb Sioflitag nod) nidjt nad) SIntiodjien ber»

fcfjlefofot.

2II§ ber gelbfommanbant bon ber fcfänb»

liefen Slat beg SCuffeîjerê forte, fanbelte er

rafd) unb mirffam. @t lief, ben Sluffefer fo=

fort berfaften, ifm fein ©eftärtbnig über ben

SSerBIeib beg ifm anbetttauten ©Haben bitrd)
goiter erjoreffen.

Hut Sioflitag nic^t ber Stacfe beg ©labiato»

ren aitggufefert unb ifn foBalb mie möglich bon

feinem unlnürbigen ©cficffal grt Befreien, faufte
er ifjn für eine fofe Summe bon biefem log.
SKit guftimutung beg gürften mürbe Sioflitag
nad) einigen SBodjen in feierlicher gotut bon

feinem ©flabentum loggeffrocfen, benn ber

gürft füflte, bafg bag SDtenfdjentum beg 33er»

fHabten nod) nidjt entmürbigt mar unb fein
©eift nidjt gelitten fatte. SJtan Befdjlofj, ifn
nad) ber llniberfität in SHeranbrien gu fäjideit,
bie ben ©lang federtifdjer iöilbung üBer bie

gange SSelt berBreitete unb gafltofe gufötet
aug allen Säubern ferBeigog.

Sioflitag, übet beffen SBefen nod) immer eine

erfte SBefmut lag, fonnte fidh gu nidjtg eut»

fcfliefen. @t Bat nur inftänbig, aud) alg gtei»
gelaffener in ben ©arten beg Suumbitg atbei»

ten gu bürfen.
SlboOoniug prte aug biefem ©eftärtbnig bag

SieBegleib feineg jungen ©cfüflingg fetaug
unb lag in feinen ÎCugen, mag ifm bie Siffen
nid)t berraten tonnten. Sroft, Hoffnung ptte
er uiedit für ifjn, aBer er modte betfudjett, ifjn
buref geiftige Hebungen unb iSetracftungen
tangfam bon feiner Neigung aBgitlenfen unb

ip gu anberen Singen fingufüften, benn alg

iPfilofopf muffte er um bie Befeligenbe Straft
unb ©tärfe, bie in ber tpingabe an bie SBiffert»

fdjaften lagen, IXnb ba er eineg gemanbten

©cfteiBetg für bie SIBfcfjriften ber alten .fjjanb»

fdjriften fieburfte, meldje bie reidje SSüdjetfamm»

lung beg gürften entfielt, nafm er ifn in
feinen Sienft.

Sioflitag mar ifm Balb alg Drbner ber bie»

len $anbfdjtiften unb al.§ SIBfdjteiBer fdjmieri»

ger alter Sexte unentBefrlicf. Slug bem ©önnet
unb Seftet mürbe bem güngfing ein bâterlper
greunb, ber ifjn mit ©üte unb SSerftefen leitete
unb berfud)te, ifm audj in ben feelijdjeit Singen
eine Befonnene fpaltung gu geben.

SIBer bie ©üjaiten ber SSefmut midien nidjt
boit Sioïlitaê, unb er erlitt alle ©efnfütfte unb
ade dualen einer grofen, leibenfcfaftlidjen
Siebe. @ie mar au§ reinem ^ergen gum Sidjte
etnforgemaiffen. @ie faf feine tpemmniffe unb

nidjt jene SOÎadjte, bie ftif ifr finbernb eut»

gegenftedten. ©ie faf nur mie ade mafrfaft
SieBenben — bie Hoffnung mit ifren* 3Ser»

fjeifungen.
i]3uld)ra emffanb ben glütflitfen Hmfdjmung

int SeBen bon Sioftitaê boder Steglüdung.

gfre Slugett ftraflten in gufriebenent ©lange,
menti Sffodoniug bon ifut ffrad) unb ifn
rüfmte.

©g gefd)af) aber jeft üfterg, menu er in ben

römifdjen Sßücferfammlurtgen im Semfei beg

SIfodo ijSalatinug Befdgäftigt mar, um alte

fjanbfdjriften gu berBeffern ober Sejde gu er»

läutern unb gu erflären, baf Sioflitag feiner
fofen ©cfitlerin griecfifdje Sefrftunben gab

unb fie mit ben ©enieg feiner Heimat bertraut
mad)te. ©g matten für fie Beibe geierftunben
beg ©eifteg, menn er bie berefrten SÄänner ber

Begnabeten $edaggeit feraufBefdjmor unb ißul»
éfra Bereit mar, fie in ©frfurdjt aufgunefmett.
Xlttb fie mar entgüdt über bie meife SIrt, mit
ber er gu leften berftanb unb über bie Stlar»
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Wächter konnten es kaum fassen, daß der

Grieche, ein Bild blühender Gesundheit, plötz-

lich von einem Fieber dahingerafft worden sei.

Die traurige Wendung im Geschick seines

jungen Landsmannes erschütterte Apollonius,
doch die Lehren seiner Philosophie ließen ihn
Ruhe und Besonnenheit bewahren.

Er erinnerte sich der Erzählung des Fürsten
von der löblichen Tat des Sklaven, die dem

Feldkommandanten das Leben gerettet hatte.
Es war die Art eines edlen Römers, sich seinem

Retter dankbar zu zeigen. Durch seine lange

Abwesenheit von Rom hatte der Feldkomman-
dant den Griechen Wohl aus dem Auge ver-
loren, und da Apollonius wußte, daß er für
kurze Zeit in Rom weilte, beschloß er, ihn noch

am Abend auszusuchen und ihm das furchtbare
Schicksal seines Lebensretters zu berichten. Er
hatte Macht und Einfluß genug, um es abzu-

wehren. Hoffentlich war es noch nicht zu spät
und Dioklitas noch nicht nach Antiochien ver-
schleppt.

Als der Feldkommandant von der schänd-

lichen Tat des Aufsehers hörte, handelte er

rasch und wirksam. Er ließ den Aufseher so-

fort verhaften, ihm sein Geständnis über den

Verbleib des ihm anvertrauten Sklaven durch

Folter erpressen.

Um Dioklitas nicht der Rache des Gladiato-
reu auszusetzen und ihn sobald wie möglich von
seinem unwürdigen Schicksal zu befreien, kaufte
er ihn für eine hohe Summe von diesem los.

Mit Zustimmung des Fürsten wurde Dioklitas
nach einigen Wochen in feierlicher Form von
seinem Sklaventum losgesprochen, denn der

Fürst fühlte, daß das Menschentum des Ver-
sklavten noch nicht entwürdigt war und sein

Geist nicht gelitten hatte. Man beschloß, ihn
nach der Universität in Alexandrien zu schicken,

die den Glanz hellenischer Bildung über die

ganze Welt verbreitete und zahllose Zuhörer
aus allen Ländern herbeizog.

Dioklitas, über dessen Wesen noch immer eine

erste Wehmut lag, konnte sich zu nichts ent-

schließen. Er bat nur inständig, auch als Frei-
gelassener in den Gärten des Duumvirs arbei-
ten zu dürfen.

Apollonius hörte aus diesem Geständnis das

Liebesleid seines jungen Schützlings heraus
und las in seinen Augen, was ihm die Lippen
nicht verraten konnten. Trost, Hoffnung hatte
er nicht für ihn, aber er wollte versuchen, ihn
durch geistige Uebungen und Betrachtungen
langsam von seiner Neigung abzulenken und

ihn zu anderen Dingen hinzuführen, denn als

Philosoph wußte er um die beseligende Kraft
und Stärke, die in der Hingabe an die Wissen-
schaffen lagen. Und da er eines gewandten

Schreibers für die Abschriften der alten Hand-
schriften bedürfte, welche die reiche Büchersamm-

lung des Fürsten enthielt, nahm er ihn in
seinen Dienst.

Dioklitas war ihm bald als Ordner der vie-

len Handschriften und als Abschreiber schwieri-

ger alter Texte unentbehrlich. Aus dem Gönner
und Lehrer wurde dem Jüngling ein väterlicher

Freund, der ihn mit Güte und Verstehen leitete
und versuchte, ihm auch in den seelischen Dingen
eine besonnene Haltung zu geben.

Aber die Schatten der Wehmut wichen nicht

von Dioklitas, und er erlitt alle Sehnsüchte und
alle Qualen einer großen, leidenschaftlichen
Liebe. Sie war aus reinem Herzen zum Lichte

emporgewachsen. Sie sah keine Hemmnisse und

nicht jene Mächte, die sich ihr hindernd ent-

gegenstellten. Sie sah nur wie alle wahrhaft
Liebenden — die Hoffnung mit ihren' Ver-
heißungen.

Pulchra empfand den glücklichen Umschwung

im Leben von Dioklitas voller Beglückung.

Ihre Augen strahlten in zufriedenem Glänze,

wenn Apollonius von ihm sprach und ihn
rühmte.

Es geschah aber jetzt öfters, wenn er in den

römischen Büchersammlungen im Tempel des

Apollo Palatinus beschäftigt war, um alte

Handschriften zu verbessern oder Texte zu er-
läutern und zu erklären, daß Dioklitas seiner

hohen Schülerin griechische Lehrstunden gab

und sie mit den Genies feiner Heimat vertraut
machte. Es waren für sie beide Feierstunden
des Geistes, wenn er die verehrten Männer der

begnadeten Hellaszeit heraufbeschwor und Pul-
chra bereit war, sie in Ehrfurcht aufzunehmein
Und sie war entzückt über die weise Art, mit
der er zu lehren verstand und über die Klar-

39b



ïjeit unb Siefe feinet ©tflätungen. llnb fie. fanb
nidjt nur feine ©elefrfantfeit unb feine 3iebe=

fünft angiefenb, fie entbecfte immer neue ©igen»

fcfaften beg ©eifteg unb beg ipergeitg, bie ©io=
ïlitcê Befafg. ©t fulbigte auf fülle Slrt itjrer
©cfönfeit, bie ifm butdj bert QauBet iftet ©itte
nod) ftraflenber bünfte.

©ie träumten Beibe bon ben Siefen einer
SieBe, aug benen man toie aug feiliget Quelle
gmeube unb ®taft fcföffte!

Sin einem golbenen ©ommerabenb, an beut

man bie leiste grucftbont ißfitficfBaum gefflücft
unb ©ioHitag iïjr bon ben SieBeggefängen fet=

net ipeimat gefftocfen fatte, entftanb mit
einemmal eine folbe ©tille gmifcfen iîjnen.
(Statt ber ©fracfe ber ©ictjter liefen fie bie

©ftacfe ifreg içergeng betnefmen. ©g Hangen
glüfenbe SBorte auf, bie günbeten, eg Hangen
leibenfcfaftlidje SBorte, bie fie Betörten, meicfe,

füfe SBorte, bie ifre ©inne Bebrängten unb ifr
»lut gleicfj einem langgebämmten, nun eut»

feffelten ©trom rauften liefen, gfxe bergen
mefrten fid) nidjt mefr unb glüften in Siebe,

©ie muften unb füflten, ifre SieBe mar reif
gum SBunber, gur ©rfüllung.

©ine ®ette bon ungetrübten, feiigen Sagen
folgte, Big bie mächtige furdjiBate SBirHidjfeit
in ifr ©lütt trat unb aïïeg Befdjattete.

Sßuldjxag SSater fatte in einem früheren
©tattfalter boit ©allien einen grofen unb ge=

fäftlidjen geinb, ber toegen feiner ferrfdjfücfti»
gen unb gemalttätigen Regierung nur auf 9tn=

Hage beg dürften bon feinem Slmte entfoBeu
mar. ©er gürft fat) bag ©lütt einer frieblidjen
©ntmidflung ber bon 3îont untermorfenen S3öl=

fer nur in einer guten unb gerechten 2SermaI=

tung. ©r glaubte mie feber ftolge unb meife
Stömet an bie itnenblicfe iperrlidjfeit unb
SBürbe beg töutifdjen griebeng.

©ein geinb aber lief in feiner SBüflarBeit
gegen ben dürften nidjt naclj. ©r fefte einige
Jtonfuln, bie bie ®tieggfaffe gu Beauffidjtigen
fatten, gegen ifn auf, unb biefe Befdjulbigteit
ben dürften, fidj Bei bem Slnïaufe bon ©aleeren
Bereichert unb ben geinben 9tom§ micfjtige
.^riegêboïumenie gegen eine fofe Summe ait§=

geliefert gu faBen.
©ie 33erleumbungen beg ijkofuratorg ge»

langten Big gum Staifer. ©ie Sieibet fatten ifre
SIBficft erreidjt unb fofften nun, alle ©unft
unb Siefötbetung burtf ïaiferlicfe ipulb gu em

langen. ©g erfoBen fief aber auef ©timmen für
ben dürften, unb bor allem mar eg ber gelb»
fommanbant, beffen erfafrene ®tieggfunft bag

Steidj nieft entBefren tonnte, ber im ©enat für
feinen fdjmäflidj Befdjulbigten gteunb eintrat.

(Fortsetzung folgt)

Das Bild der eleganten Dame
Von Katja

§

ÜDtagbalerta mufte fief nidjt meft gu felfen.
©ie meinte fefon feit einer ©tunbe unb fcflucfgte
ununterbrochen,' ©ag $erg mollte ifr Btecfen
bor Kummer, bie gufunft faf auf einmal gang
fdfmarg aitg, unb bag SeBen mar ifr betleibet,

©ie maren erft ein falBeg gaft berfeiratet
unb lebten glücHicf mie glnei SäuBcfen in ifrem
©cflag, unb nodj fein farteg SBort faite ifr
©lüdf getrübt, gfre SieBe fdjien einig unb grof
gu fein, unb ÏOtagbalena glaubte baran, Big fie

an biefem berfângniêboïïen ÜRotgen in ber 33u=

fentaftfe ifteg Sötanneg ein Stilb entbecfte. @g

mar bie ißfotograffie einer ftraflenb fdjönen
©ame mit füfem Säcfeln, mie fie SJtagbalena

nur aug monbäneit ÜDtobegeitfcfrifien fannte.
©agit mar fie bon $off Big guff elegant geflei»
bet. ©ie trug ein SIeib, mie eg fidj SItagbalena
nieft in ben füfnften Sräumen gu münftfen ge=

magt fätte, unb fie, lefnte fo gegiert an ein Soi=

lettentifcfdfen, baf bie berfteefteften Steige beg

anmutigen SHeibeg fomie ifxer boüfommeneu

gigur gur ©eltung farnen. SJtagbalena mar ün=

tröftlicf, benn gegen biefeg berfüfrerifefe SBefeu

mürbe fie nie aufBommen.

SBag fottte fie nun tun? ©oüte fie Sllfteb bag

Stilb borimtrfgboll bor bie $üfj,e inerfen, follte
fie Beleibigt naef bent Stamen ber ©ame fragen
ober grofmütig auf feine ßieBe bergieften? 3Bie=
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heit und Tiefe seiner Erklärungen. Und sie fand
nicht nur seine Gelehrsamkeit und seine Rede-

kunst anziehend, sie entdeckte immer neue Eigen-
schaften des Geistes und des Herzens, die Dio-
klitas besaß. Er huldigte auf stille Art ihrer
Schönheit, die ihm durch den Zauber ihrer Güte
nach strahlender dünkte.

Sie träumten beide von den Tiefen einer
Liebe, aus denen man wie aus heiliger Quelle
Freude und Kraft schöpfte!

An einem goldenen Sommerabend, an dem

man die letzte Fruchtwom Pfirsichbaum gepflückt
und Dioklitas ihr von den Liebesgesängen sei-

ner Heimat gesprochen hatte, entstand mit
einemmal eine holde Stille zwischen ihnen.
Statt der Sprache der Dichter liehen sie die

Sprache ihres Herzens vernehmen. Es klangen
glühende Worte auf, die zündeten, es klangen
leidenschaftliche Worte, die sie betörten, weiche,

süße Worte, die ihre Sinne bedrängten und ihr
Blut gleich einem langgedämmten, nun ent-

fesselten Strom rauschen ließen. Ihre Herzen
wehrten sich nicht mehr und glühten in Liebe.

Sie wußten und fühlten, ihre Liebe war reif
zum Wunder, zur Erfüllung.

Eine Kette von ungetrübten, seligen Tagen
folgte, bis die mächtige furchtbare Wirklichkeit
in ihr Glück trat und alles beschattete.

Pulchras Vater hatte in einem früheren
Statthalter voir Gallien einen großen und ge-

fährlichen Feind, der wegen seiner Herrschsüchte

gen und gewalttätigen Regierung nur auf An-
klage des Fürsten vor: seinem Amte enthoben
war. Der Fürst sah das Glück eirrer friedlichen
Entwicklung der vor: Rom unterworfenen Völ-
ker nur in einer guten und gerechten Verwal-
tung. Er glaubte wie jeder stolze und weise

Römer an die unendliche Herrlichkeit und
Würde des römischen Friedens.

Sein Feind aber ließ in seirrer Wühlarbeit
gegen den Fürsten nicht nach. Er hetzte einige
Konsuln, die die Kriegskasse zu beaufsichtigen

hatten, gegen ihn auf, und diese beschuldigten
den Fürsten, sich bei dem Ankaufe von Galeeren

bereichert und den Feinden Roms wichtige

Kriegsdokumente gegen eine hohe Summe aus-
geliefert zu haben.

Die Verleumdungen des Prokurators ge-

langten bis zum Kaiser. Die Neider hatten ihre
Absicht erreicht und hofften nun, alle Gunst
und Beförderung durch kaiserliche Huld zu er-
langen. Es erhoben sich aber auch Stimmen für
den Fürsten, und vor allem war es der Feld-
kommandant, dessen erfahrene Kriegskunst das

Reich nicht entbehren konnte, der im Senat für
seinen schmählich beschuldigten Freund eintrat.

Das Lilà der elsKanten Dame
Von XatM

à

Magdalena wußte sich nicht mehr zu helfen.
Sie weinte schon feit einer Stunde und schluchzte

ununterbrochen. Das Herz wollte ihr brechen

vor Kummer, die Zukunft sah auf einmal ganz
schwarz aus, und das Leben war ihr verleidet.

Sie waren erst ein halbes Jahr verheiratet
und lebten glücklich wie zwei Täubchen in ihrem
Schlag, und noch kein hartes Wort hatte ihr
Glück getrübt. Ihre Liebe schien ewig und groß

zu sein, und Magdalena glaubte daran, bis sie

an diesem verhängnisvollen Morgen in der Bu-
sentasche ihres Mannes ein Bild entdeckte. Es
war die Photographie einer strahlend schönen

Dame mit süßem Lächeln, wie sie Magdalena

nur aus mandänen Madezeitschriften kannte.

Dazu war sie von Kopf bis Fuß elegant geklei-
det. Sie trug ein Kleid, wie es sich Magdalena
nicht in den kühnsten Träumen zu wünschen ge-

wagt hätte, und sie, lehnte so geziert an ein Toi-
lettentischchen, daß die verstecktesten Reize des

anmutigen Kleides sowie ihrer vollkommenen

Figur zur Geltung kamen. Magdalena war un-
tröstlich, denn gegen dieses verführerische Wesen

würde sie nie aufkommen.

Was sollte sie nun tun? Sollte sie Alfred das

Bild vorwurfsvoll vor die Füße werfen, sollte
sie beleidigt nach dem Namen der Dame fragen
oder großmütig auf seine Liebe verzichten? Wie-
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